
Zwei Jahre nach Einführung Die Bufdis können vielerorts die Zivis nicht ersetzen  

Auch zwei Jahre nach Einführung des Bundesfreiwilligendienstes ist die Kritik nicht verstummt.  

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 30.06.2013, von Christian Palm, Frankfurt  

 

© Wohlfahrt, Rainer, Arbeit eines Bufdis: Ein Freiwilliger in einer Schreinerei.  

Der hessische Sozialminister Stefan Grüttner (CDU) spricht von einer „Erfolgsgeschichte“. Mancher 

Sozialverband sieht hingegen Änderungsbedarf: Seit zwei Jahren gibt es den Bundesfreiwilligendienst, 

der den Zivildienst abgelöst hat. Viele Aufgaben, die früher die „Zivis“ übernommen haben, erledigen 

seither die sogenannten Bufdis. Aber eben nicht alle. Am 1. März 2011 waren in Hessen noch 3600 

Zivildienstleistende im Einsatz, in Spitzenzeiten waren es bis zu 5000 gewesen. Jetzt sind nur noch etwas 

mehr als 1500 Bundesfreiwillige registriert. Allerdings lassen sich diese Zahlen nur schwer vergleichen, 

weil der Zivildienst zuletzt noch sechs Monate dauerte, der neue Freiwilligendienst aber variabel ist 

zwischen sechs und 18Monaten. 

„Fakt ist aber, dass wir viel mehr Freiwillige beschäftigen könnten“, sagt eine Sprecherin des 

Paritätischen Wohlfahrtsverbandes. Die Mitglieder des Dachverbands hätten 1000 Plätze für Freiwillige 

beantragt, das Bundesfamilienministerium habe aber nur 150 bewilligt. Der Grund dafür ist, dass für den 

Freiwilligendienst nur ein begrenztes Budget zur Verfügung steht. Es reicht derzeit für 35000 Plätze in 

ganz Deutschland. Wenn diese Grenze erreicht ist, können keine weiteren Freiwilligen eingestellt werden. 

Günstige Arbeitskräfte werden gebraucht 

Gleichzeitig habe aber die Nachfrage nach den Freiwilligenjobs nachgelassen, berichtet Regina Michel. 

Sie ist in Hofheim für die Personalplanung des sozialtherapeutischen Vereins „Drehpunkt“ zuständig und 

hat beobachtet, dass sich dieses Jahr noch einmal weniger Interessierte gemeldet haben als 2012. Statt wie 

früher bis zu 30Zivildienstleistende beschäftigt der Verein derzeit nur vier Bundesfreiwillige, etwa in der 

ambulanten Pflege und in der Betreuung behinderter Jugendlicher. „Der neue Dienst ersetzt den alten 

bisher nicht“, sagt Michel. Und das nicht nur quantitativ: Die Zivis seien oft motivierter gewesen als 

heute die Bufdis. Früher hätten sich die jungen Leute bewusst für ein soziales Engagement und damit 

gegen den Dienst an der Waffe entschieden. „Aber der Freiwilligendienst ist für viele nur eine 
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Überbrückung und damit eine Notlösung.“ Sollte der Mangel anhalten, müsse sie demnächst mindestens 

zwei neue Mitarbeiter einstellen, sagt Michel. Das wird den Verein teuer zu stehen kommen. 

Bundesfreiwillige erhalten einen „Taschengeld“ genannten Lohn von höchstens 348 Euro. Dazu kommen 

je nach Arbeitgeber Fahrtkosten, Verpflegung und Unterkunft. 

Ohne diese günstigen Arbeitskräfte käme auch der Frankfurter Verein Sozialdienst nicht über die Runden. 

Anders als ihre Hofheimer Kollegin findet Christina Saller, Chefin des Betreuungsdienstes, aber bisher 

genug Mitarbeiter. Sie beschäftigt zur Zeit 30 Freiwillige, so viele wie niemand sonst in Frankfurt. Saller 

profitiert davon, dass sich seit der Umstellung auch ältere Männer und Frauen engagieren können. Ihr 

ältester Freiwilliger ist 66Jahre alt. In ihrem Auftrag betreut er ältere Menschen. Die Jüngeren erledigen 

auch kleinere Arbeiten im Haus und gehen für die Kunden einkaufen. „Ohne die Bufdis ginge es bei uns 

gar nicht“, sagt Saller. Aber auch sie weiß, dass der Dienst vielen nur der Überbrückung dient. Sie 

versuche, besonders die jüngeren Leute in die richtige Richtung zu schicken. 

Besonderen Schein wollen nur wenige machen 

„Die richtige Richtung“, das bedeutet für den Paritätischen Wohlfahrtsverband vor allem eine 

Beschäftigung in den Sozialberufen. Angesichts des Fachkräftemangels, etwa in der Pflege und bei 

Erziehern, müsste so vielen Freiwilligen wie möglich die Chance für den Dienst gegeben werden, sagt die 

Sprecherin. Zudem sei 2011 die Chance verpasst worden, einen einheitlichen Freiwilligendienst zu 

schaffen, nebeneinander existierten die recht ähnlichen Konzepte des Freiwilligen Sozialen Jahres und 

des Bundesfreiwilligendienstes. 

Große Probleme bereitet die Umstellung vom Zivil- auf den Freiwilligendienst dem Frankfurter 

Behindertenfahrdienst des Clubs Behinderter und seiner Freunde (Cebeef). Bis vor zwei Jahren 

war fast jeder zweite Fahrer der grünen Kleinbusse ein Zivi. Zurzeit sitzt dagegen nur ein einziger 

Bundesfreiwilliger für den Sozialdienst hinter dem Steuer. Die früheren Zivi-Stellen muss der 

Cebeef seit der Umstellung nun mit festen Mitarbeitern besetzen. Das ist teurer und kommt damit 

früher oder später auch den Träger der Sozialleistung teurer zu stehen. 

Die meisten Bewerber schreckten davor zurück, zuerst den Personenbeförderungsschein machen 

zu müssen, sagt Cebeef-Geschäftsführerin Sabine Eickmann. Auf die Prüfung müssen sich die 

Fahrer etwa zwei Monate lang vorbereiten. Dazu kommt, dass die Arbeit im Fahrdienst kein 

„Beziehungsjob“ sei. In der Pflege hätten die Freiwilligen viel engeren Kontakt zu den Klienten.  

Grundsätzlich befürwortet aber auch sie den Wechsel vom Zivi zum Bufdi: „Dass der Pflichtdienst nicht 

die beste Lösung ist, war uns schon klar.“ Die Zusammenarbeit mit den jungen Leuten sei aber immer gut 

gewesen. Viele der ehemaligen Zivis seien dem Cebeef erhalten geblieben, sei es als Gelegenheitsfahrer 

während des Studiums oder als Vollzeitkraft. Diesen Rekrutierungseffekt habe der 

Bundesfreiwilligendienst bisher nicht.  


